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natur 


Neue Unterſuchungen hinſichtlich des electriſchen 
Organs des Malapterurus electricus, Lacep., 
(Silurus electricus, Linn.) 


Der Academie der Wiſſenſchaften vorgeleſen von Herrn A. Valen⸗ 
ciennes. 


(Hierzu die erſte Figur auf der mit Nummer 454. [Nr. 14. dleſes 


Bandes] ausgegebenen Tafel) 
(Schluß.) 


Das eben ſo breite als lange os interparietale 
trägt eine nach der Queere laufende crista, welche in der 


Mitte ausgebuchtet iſt und nach Hinten zu eine kleine 
zuſammengedruͤckte Spitze darbietet, welcher in die Aus⸗ 
buchtung des Gipfels der exrista anterior des großen 


Wirbelbeins eingefügt iſt. Dieſes beſitzt drei Queerfortfaͤtze, 
von denen der erſte ſich gegen das os Suprascapulare 
ſtuͤtzt und ſich dann zu einer dünnen ſenkrechten Platte er 
weitert, an welcher die Schwimmblaſe befeſtigt iſt. Man 
erkennt hier eine bereits durch die Anatomie des Schals 
(Synodontis clarias nob. Silurus elarias, Hassel.) 
bekannte Organiſationsweiſe wieder, obwobl mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß vom os suprascapulare des Malapterurus 
keine aͤhnliche Knochenplatte ausgeht. 

Der Knochenbau der Schulter bietet durchaus nichts 
ſeht Abnormes dar. Wir wollen jedoch bemerken, daß der 
Knochenfaden, in welchem Herr Geoffroy den Repraͤſen— 
tanten des processus coracoideus erkennt, bier, wie bei 
allen übrigen Situroiden, vorhanden iſt, wiewobl dem Ma- 
lapterurus der dornige Strahl der Bruſtfloſſe abgeht. 


Nach dem großen Wirbelbeine zählt man 16 Ab: 
dominalwirbelbeine, deren Apophyſen zuſammengedruͤckt und 
nicht hoch find und deren niedergedruͤckte horizontale Queer⸗ 
fortfüße an ihren Enden die Rippen tragen. 
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Unter den Schwanzwirbeln, deren 22 ſind, befindet ſich 
ein Ring; der letzte, faͤcherfoͤrmige, iſt mit den untern Apo— 
phyſen des vorletzten und vorvorletzten verwachſen. Die 
Rippen ſind ziemlich ſtark und von mittelmaͤßiger Laͤnge. 


Dieſe Beſchreibung des Innern und Aeußern des Ma- 
lapterurus iſt nach Exemplaren aufgeſetzt worden, die 0,19 
bis 0,60 Meter lang waren und theils aus dem Nil, theils 
aus dem Senegal ſtammten. 

Ich habe nun noch das electriſche Organ, durch wel— 
ches der Fiſch ſo beruͤhmt geworden, zu beſchreiben. 


Herr Geoffroy, der daſſelbe zuerſt unterſucht hat, 
beſchreibt es als eine Anbaͤufung von dichtem und dickem 
Zellgewebe, welches aus wahren ſehnigen Faſern beſtehe, die 
ſich nach verſchiedenen Richtungen kreuzen, ſo daß ein Netz 
entſteht, deſſen Maſchen nur unter der Lupe zu erkennen 
und deſſen winzige Zellen mit einer eiweiß-gallertartigen 
Maſſe angefuͤllt ſind. Auf der innern Seite iſt es mit 
einer ſehr ſtarken Aponeuroſe bedeckt, die ſich von ihm nicht, 
ohne zu zerreißen, trennen läßt und durch ein lockeres, muͤr⸗ 
bes Zellgewebe mit den Muskeln zufammenbängt. Ein Aſt 
des achten Nervenpaares ſteigt nach dem Untertheile der 
Bruſt hinab und begiebt ſich unter die aponeurotiſche Zus 
nica, durch die er ſich hinzieht, indem er rechts und links 
Nerven abgiebt, welche die Tunica durchbrechen, in das Bells 
gewebe des Organes eindringen und ſich in dieſem ver⸗ 
breiten 

Dieſe Beſchreibung giebt uns nur von dem Aeußern 
des Organs einen Begriff. Da Herr Geoffroy daſſelbe 
mit den Batterieen des Zitterrochens vergleichen wollte, ließ 
er in den Annales du Museum, T. I. pl. XXVI. einen 
Zitterrochen neben dem Malapterurus abbilden. Die Fi⸗ 
gur des letztern, die wir hier allein zu beruͤckſichtigen haben, 
ſtellt die Haut zuruͤckgeſchlagen und das electriſche Organ 
vom Körper abgelöft dar. e hat uns den Ner⸗ 
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venaſt und deſſen Verzwei ungen unter dem electriſchen Or— 
gane vor die Augen geftell:, und aus der Beſchrelbung er— 
giebt ſich, daß er in an, m die ſeitlichen Muskeln des Rum⸗ 
pfes zu erkennen geglaubt hat. 

Wie wohl dieſe Abdildung viel zu wuͤnſchen übrig laͤßt, 
fo iſt fie doch weit beſſer, als die in dem Werke Über Ae— 
gypten Taf. XII. Fig. 3 gegebene. Auf dieſer großen Tas 
fel iſt das electriſche Organ in die Höhe geſchlagen, aber ſo 
dargeſtellt, als ob es eine der Wandungen der Abdominal⸗ 
höhle bildete, indem die Rippen und Wirbelbeine fo gezeiche 
net find, daß man zwiſchen ihnen und dem electtiſchen Or— 
gane den Durchſchnitt der mm. abdominales, die doch 
beſeitigt werden mußten, nicht erblickt. Der Nerv n m, 
welcher ſich nach dem electriſchen Apparate begiebt, iſt in 
der Beſchreibung erwähnt, allein von dem Gefaͤße , deſſen 
Lauf von dem Zeichner obenhin angedeutet, und welches die 
Vene des electriſchen Organes iſt, wird nichts geſagt, waͤh— 
rend die Arterie ganz fehlt. 

Ein anderer erheblicher Fehler dieſer Abbildung beſteht 
darin, daß auf der Haut des Silurus electricus Schup⸗ 
pen dargeſtellt ſind. Dieß iſt nicht nur in Betreff des ſpe⸗ 
cifiſchen Characters des Fiſches wahrheitswidrig, ſondern 
ſteht auch mit dem oben erwähnten, für alle bisjetzt bes 
kannte electriſche Fiſche gültigen galvamiſch-phyſiologiſchen 
Geſetze in Widerſpruch, daß fie naͤmlich ſämmtlich eine nackte 
ſchleimige Haut ohne Schuppen und Dornen beſitzen, ſo daß 
bei unſerem Silurus ſelbſt der Dorn des erſten Strahles 
der Bruſtfloſſe weggefallen iſt und ſogar, was das auffal— 
lendſte Beiſpiel wire, der Tetrodon electricus eine ſchup⸗ 
penloſe Haut darzubieten ſcheint. 

Herr Rudolphi hat die von Geoffroy beſchriebene 
tunica aponeurotica richtig erkannt, indem ſich der bes 
ruͤhmte Berliner Anatom folgendermaaßen über dieſelbe aus⸗ 
ſpricht. 

Hart unter der Haut liegt eine tunica propria, wel- 
che aus rhomboidiſchen Zellen beſteht, deren Wandungen in 
Geſtalt kleiner Blaͤtter dicht aneinandergedraͤngt ſind. 
Zwei aponeurotiſche Laͤngs⸗Raphen, welche zwiſchen der Haut 
und den Muskeln liegen und ſich ſowohl auf, dem Ruͤcken, 
als dem Bauche hinziehen, theilen die tunica propria in 
zwei feitlihe Hälften. Ihre ganze innere Oberfläche iſt mit 
einer ſilberglaͤnzenden Aponeuroſe ausgekleidet, welche aus 
einanderkreuzenden Faſern zuſammengeſetzt iſt. Dieſe tuni- 
ca erſtreckt ſich bis an's Auge und beſitzt nur unten eine 
Luͤcke für die Bruſtfloſſe. Sie reicht nicht uͤber die Ohren: 
ſpalten. Nach Hinten zu erſtreckt ſich ihre zellige Structur 
nicht uͤber die Afterfloſſe hinaus. Der nervus vagus 
ſtreicht unter dieſer Aponeuroſe hin und giebt viele Zweige 
ab, die in ihr Gewebe eindringen. Ihn begleitet eine Ar⸗ 
terie, welche aus dem vordern Theile der aorta kommt, fo 
wie eine Vene, die ſich unweit des Herzohrs in die Hohl: 
vene begiebt. i 

Bis hierher hat Rudolphi nur eine vollſtändigere 
Beſchreibung der von Geoffroy beobachteten tunica ge⸗ 
geben; allein er fügt hinzu, daß noch eine tunica propria 
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vorhanden ſey, welche mit ſpaͤrlichem Zellgewebe bedeckt ſey 
und aus einem flockigen, unregelmäßigen, ganz eigenthuͤmlich 
gearteten Gewebe beſtehe. Daſſelbe bildet ſchlaffe Buͤndel 
weicher Faſern, die keine regelmäßige Richtung einhalten; 
darunter bemerkt man einen Nervenaſt, ſo wie denn auch 
die Intercoſtalnerven kleine Faͤden an daſſelbe abgeben. Fett 
hat er an demſelben nicht finden koͤnnen. 


Zu Rudolphi's Abhandlung gehoͤren vier Tafeln. 
Auf der erſten ſieht man eine ſehr treue Abbildung dieſes, 
bereits von Geoffroy auf einer der Prachtkupfertafeln des 
Aegyptiſchen Werkes gut abgebildeten, Siluroiden. Auf der 
zweiten hat der deutſche Anatom die tunica externa des 
electriſchen Organes, die einzige, deren Geoffroy erwaͤhnt, 
dargeſtellt. Man ſieht dieſelbe zuruͤckgeſchlagen und von dem 
Nerven des achten Paares, fo wie deſſen Zweigen, durch: 
ſchlaͤngelt, die aͤußerſt treu gezeichnet ſind; deßgleichen die 
aus der aorta entſpringende Arterie und die in die vena 
cava muͤndende Vene. Das Organ, welches Rudolphi 
das flockige Organ nennt, iſt auf der dritten Tafel abgebil⸗ 
det. Man ſieht die ſich darin vertheilenden Nerven, und 
die unter dieſer Lage befindlichen mm. laterales des Rums 
pfes ſind bloßgelegt. Endlich erblickt man auf der vierten 
Tafel das geöffnete cranium, fo daß man den Urſprung 
der Nerven erkennt, deren Lauf der Zeichner dargeſtellt hat. 


Bei meinen anatomiſchen Unterſuchungen erkannte ich, 
gleich den beiden vorgenannten Forſchern, eine tunica ex- 
terna unmittelbar unter der Haut, mit der ſie ſehr feſt 
verbunden iſt. Sie beſteht aus einem zelligen, faſt ſchwam— 
migen Gewebe, welches aus dünnen, einander durchkreuzen⸗ 
den Blättchen zuſammengeſetzt iſt, die Maſchen bilden, wel⸗ 
che mit einer gallertartigen Fluͤſſigkeit getraͤnkt find, mit des 
nen es ſich alſo ganz aͤhnlich verhält, wie bei dem Zitterros 
chen. Diele tunica iſt an der Innenſeite mit einer filbers 
glaͤnzenden Aponeuroſe gefüttert, welche aus ſehr ſtarken eins 
anderkreuzenden Faſern beſteht, die ſich von der Stirn und 
den Kiemenſpalten bis zur Einfuͤgeſtelle der Afterfloſſe erſtrecken, 
woſelbſt ſich dieſes Gewebe verliert. Unter dieſer Aponeu⸗ 
roſe ziehen ſich die großen Gefaͤßſtaͤmme und Nervenſtraͤnge 
hin, welche Rudolphi fo treu abgebildet hat. Der Nerv 
des achten Paares iſt der Nerv der Seitenlinie der Fiſche. 
Er giebt auf jeder Seite 10 bis 12 ſtarke Aeſte ab, welche 
durch die Aponeuroſe hindurch in das electriſche Organ ein⸗ 
dringen und ſich daſelbſt in unzaͤhlige Zweige theilen. So 
forgfättig ich auch unmittelbar unter der Haut nach einem 
andern, dem anderer Fiſche analogen Nervenaſte ſuchte, 
konnte ich doch nicht die geringſte Spur von einem ſolchen 
entdecken. Ebenſowenig ließ ſich der Webberſche Nerv aufs 
finden, welcher bei dem europäifhen Silurus glanis eine 
fo bedeutende Stärke beſitzt und ſich längs der Median⸗ 
linie des Ruͤckens hinzieht. Man hat demnach dem 
Herrn Geoffroy darin beizupflichten, daß der Nerv des 
electrifhen Organs des Malapterurus derjenige ſey, wels 
cher bei den andern Fiſchen ſich an der innern Haut: 
ſchicht, bald, wie bei Cyprinus, unmittelbar unter der⸗ 
ſelben, bald ziemlich tief in die Schicht der ſeitlichen 
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Muskeln des Rumpfes eindringend und unter den kleinen 
Muskel baͤndern hinzieht, welche bei vielen Fiſchen ebenfalls 
die Seitenlinie begleiten. Bei den meiſten Arten der Gat— 
tung Scomber findet man eine Organiſation der zuletzt er: 
waͤhnten Art. 


Unter dieſer erſten tunica habe ich die Membranen 
gefunden, welche den Hauptgegenſtand dieſes Artikels bilden. 
Diejenige zweite tunica, welche Rudolphi als eine ein: 
fache beſchrieben hat, beſteht aus wenigſtens ſechs Blaͤttern, 
die uͤbereinanderliegen, einander durchaus gleichen und leicht 
von einander und den darunter liegenden Muskeln zu tren⸗ 
nen ſind. Das letzte Blatt iſt mit dieſen Muskeln nur 
durch ein lockeres und ſpaͤrliches Zellgewebe verbunden. 
Dieſe aponeurotiſchen Blaͤtter erſtrecken ſich bis uͤber die 
Schwanzmuskeln und gehen bei der Baſis der Strahlen der 
Schwanzfloſſe zu Ende. Sie ſind bei aller Duͤnne ziemlich 
fell; in Waſſer macerirt wird ihre Oberfläche flockig. Dieſe 
tunicae nehmen Nervenfaͤden auf, welche aus dem Haupt: 
aſte des achten Paares entſpringen, ſo wie andere Faͤden, 
die den Intercoſtalnerven angehören. Die letzten Nerven- 
zweige, die ſich in dieſen Membranen, ſo wie in der tunica 
externa des electriſchen Oiganes, verlieren, find fo duͤnn 
wie die feinſten Menſchenhaare. Daß ihre Enden eine aͤhn— 
liche Anſchwellung darboͤten, wie die der Nervenfaͤden, die 
ſich in der Menſchenhaut verlieren, habe ich nicht wahrneh— 
men können. 

Aus Obigem ſcheint ſich zu ergeben, daß bei dem Ma- 
lapterurus electricus zwiſchen der Haut und den Mus⸗ 
kelndwenigſtens ſieben uͤbereinanderliegende Membranen vor: 
handen ſeyen. Die erſte hat Geoffroy entdeckt; und 
die ſechs andern hat Rudolphi fuͤr eine einfache tu— 
nica gebalten. Ferner, daß der Nerv des electriſchen Dre 
ganes derjenige der Seitenlinie ſey; daß er, wie bei'm Bits 
terrochen, dem achten Paare angehoͤre; daß folglich das Ner— 
venſyſtem, welches das electrifche Organ des Malapterurus 
vervollſtaͤndigt, nicht, wie behauptet worden, mit den bei dem 
Zitterrochen und Zitteraale unterſuchten Nervenaͤſten eben ſo 
wenig Aehnlichkeit babe, als die Roͤhren der letztern mit der 
eigenthuͤmlichen Umhuͤllung des Zitterwelſes. 


Das Vorhandenſeyn dieſer beiden uͤbereinanderliegenden 
Schichten, von denen die eine einfach, die andre aus 6-7 
Membranen zuſammengeſetzt iſt, beweiſ't auch, daß das elee- 
triſche Organ der Fiſche auf jeder Seite ſtets doppelt vors 
handen iſt. Bei'm Zitterrochen findet man auf jeder Seite 
zwei Buͤndel ſechseckiger Rohren, von denen das eine dem 
Rücken, das andere dem Bauche entſpricht. Schon Herr 
v Humboldt hat bei'm Zitteraale auf jeder Seite des 
Körpers einen großen und kleinen electriſchen Apparat unters 
ſchieden. Bei'm Silurus electricus finde ich eine auffal⸗ 
lende Analogie. Bei allen drei Fiſchen durchſetzt der Nerv 
des achten Paares, welcher das Organ belebt, beide Schich⸗ 
ten. Laͤßt ſich nicht annehmen, daß dieſe beiden in ihrer 
Natur verſchiedenen Schichten, welche unter dem Einfluſſe 
der Nervenſtroͤmungen, je nach ihrer Organiſation, eine ver⸗ 
ſchiedene electriſche Spannung haben, zur Bildung der die 
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Electricitaͤt entwickelnden voltaiſchen Säule nothwendig 
feyen? 

Die electriſche Kraft des Silurus ift bisjetzt noch von 
keinem geſchickten und mit den geeigneten Inſtrumenten ver⸗ 
ſehenen Phyſiker unterſucht worden. Adanſon beſchraͤnkt 
ſich auf die Angabe, daß die Wirkung dieſes Fiſches ibm 
durchaus dieſelbe geſchienen habe, wie die einer Leydner Fla⸗ 
ſche. Ich mache auf dieſe Bemerkung aufmerkſam, weil 
dieſer geſchickte Beobachter allerdings einige Umſtaͤnde wahr⸗ 
nabm, die einen Unterſchied zwiſchen der Wirkung des Fir 
ſches und der einer Leydner Flaſche begründen würden, was 
ganz mit dem uͤbereinſtimmt, was Humboldt am Gym- 
notus electricus beobachtete. Die Schlaͤge des Zitter— 
welſes theilten ſich vermittelſt der einfachen Beruͤhrung mit 
einem 5 bis 6 Fuß langen Stocke oder Eiſenſtange mit. 
Forskäl erkennt die Aehnlichkeit mit der Electricität eben 
falls an, ſtellt dieſe Wirkungen aber als ſehr ſchwach dar, 
und als ob diefelben durchaus keinen wirklichen Schmerz 
veranlaſſen koͤnnten. Allein vielleicht hatte er nur ein mat⸗ 
tes Exemplar; denn Le Prieur verſichert, daß ein nur 
0,20 Meter langes kraͤftige Schläge verſetzt habe. Fors— 
käl hat beobachtet, daß der Schlag ſtattfindet, wenn man 
den Fiſch am Kopfe beruͤhrt und daß der Fiſch dabei den 
Schwanz bewegt. Beruͤhrt man ihn oder ergreift man ihn 
ſelbſt am Schwanze, ſo tritt keine Wirkung ein. Dieſe 
Erſcheinung laͤßt ſich erklären, wenn man bedenkt, daß die 
tunica externa des Fiſches hinter der Afterfloſſe endigt 
und nicht bis uͤber den Schwanz reicht, daher ſich die voll— 
ſtaͤndige Batterie nicht uͤber die Afterfleffe hinaus erſtiecken 
kann. Uebrigens wuͤrde dann der Zitterwels feine electriſche 
Thaͤtigkeit in einer andern Weiſe aͤußern, als der Zitteraal 
von Guyana. Das Studium der electriſchen Phyſiologie 
des Fiſches iſt demnach allen Denen, die dazu Gelegenheit 
haben, recht ſehr zu empfehlen, zumal da die Beſchaffenheit 
der jetzt gebraͤuchlichen Inſtrumente die erlangten Reſultate 
weit mehr verbuͤrgt, als dieß fruͤher der Fall war. 


Erklärung der Abbildung (Fig. 1. auf der erwähnten Tafel). 

a. Obere tunica des electriſchen Organes, zuruͤckgeſchlagen 
und von ihrer untern oder aponeurotiſchen Oberflache 
aus geſehen. 

ö, Dr., DIL, rr, iv., v. 
bes, von einander getrennt. 

C. Aſt des Nerven des achten Paares. 

d. Arterie des electriſchen Organes, welche ſich hauptſaͤchlich 
in die aͤußere tunica @ vertheilt. 

e. Vene des electriſchen Organes. 

f. Die Stränge der Intercoſtalnerven, welche ſich nach den 
flockigen Blättern ö. br., DIE, 2. begeben. 

9. Zurüͤckgeſchlagene Haut des Körpers. 

J. Musculi laterales und abdominales des Rumpfes. 

(Archives du Musée d'Histoire naturelle, T. IL, 
Livr. 1. et 2. 1841.) 


Blätter des flodigen Gewe⸗ 
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Schädel eines Neuhollaͤnders mit den Spuren der 
zahlreichen Exfoliationen an denjenigen Stellen, 
welche den Keulenſchlaͤgen bei ihrer Art zu kaͤm— 
pfen ausgeſetzt ſind. 
(Hierzu Figur 2. auf der mit Nr. 454. [Nr. 14. dieſes Bandes) 
aus gegebenen Tafel.) 

Sir George Ballingal, Profeſſor der Militaͤrchi⸗ 
rurgie auf der Univerſitaͤt zu Edinburgh, hat in dem neue: 
ſten Hefte des Edinburgh medical and surgical Jour- 
nal (No. CL.) eine Abdiidung eines Schaͤdels mitgetheilt, 
(welcher eine Zeitlang in ſeinem Beſitze war und wovon er 
einen genauen Gypsabguß behalten bat), der ihm von dem 
Herrn Drummond, Chirurg in der K. Marine und vor⸗ 
maliger Leibarzt des General⸗Gouverneucs von Indien, Lord 
Auckland, war uͤberſchickt worden. Das denſelben be— 
gleitende Schreiben lautet folgendermaaßen: 


„Dieß iſt der Schaͤdel eines ſehr bekannten Eingebore⸗ 
nen von Neu-Suͤd⸗Wallis, des Häuptlings eines bedeuten» 
den Stammes im Norden von Sydney, eines Mannes von 
unerſchrockenem Muthe — eines großen Kriegers, mit einem 
Worte Kampf liebend. Bei'm erſten Anblicke werden ſie 
geneigt ſeyn, zu glauben, daß die verſchiedenen Unebenhei⸗ 
ten eine Folge von irgend einer ſpecifiſchen Krankheit ſind. 
Das iſt aber nicht der Fall, indem der Herr, welcher mit 
den Schädel ſchenkte, mir verſi cherte, daß er faſt jede Ges 
legenheit kenne, wo die verſchiedenen Beſchaͤdigungen erhal— 
ten worden waren. Und Sie werden nicht anſtehen, dieſer 
Angabe Glauben zu ſchenken, wenn ich Ihnen erzaͤhle, daß 
die Eingeborenen von Neuholland ſolche Schlaͤge auf den 
Kopf geben und empfangen, welche fuͤr einen Europäer ſi⸗ 
cherlich toͤdtlich ſeyn würden, bei ihnen aber nur einen ſehr 
voruͤbergehenden Grad von Erſchuͤtterung bewirken. 


Die ſich ſo weit erſtreckenden Zeichen an dem Kopfe 
rühren vielleicht ebenfopiel von Exfoliation, Ulceration oder 
Abſorption bei Vernachlaͤſſigung und Schmutz her (indem in 
ſolchen Fallen nie die geringſte Sorge oder Verband ange— 
wendet wird), als von der Heftiakeit des Schlages. Ihre 
Art, zu kaͤmpfen, iſt mit Waddies oder Keulen von ſehr 
hartem Holze, womit ſie einander abwechſelnd tuͤchtige 
Schlage vor zuͤglich auf den Kopf geben; wovon ich fie oft 
für einige Zeit beſinnungslos geſeben habe, wovon fie jedoch 
bernach weiter keine nachtheiligen Folgen zu empfinden ſchie⸗ 
nen, obgleich bei Unterſuchung der Wunden die Knochen 
ſehr verletzt gefunden wurden. Dieſelbe Gleichgültigkeit wird 
in Beziehung auf ein gebrochenes Glied gezeigt, wenn es 
nicht ein Bein oder Schenkel iſt, und demzufolge findet man 
auch nicht, daß Knochenvereinigung in ſolchen Fällen einger 
treten iſt; und fo find auch gegenwaͤrtig beide dunkle Ma⸗ 
jeftiten der Sydney⸗Schwarzen mit kuͤnſtlichen Gelenken am 
Vorderarme ausgeſtattet. 

„Haben Sie die Guͤte, auch die Bildung der Zaͤhne 
zu beachten, welche, leider! nicht vollzaͤhlig find. Sie were 
den bemerken, daß die Kronen derſelben ſaͤmmtlich platt 
find; und ich bin geneigt, zu glauben, daß dieſe Erſchei⸗ 
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nung nicht zufaͤllig iſt, ſondern urſpruͤngliche Bildung, in⸗ 
dem ich mehr als 200 Individuen unterſucht und bei kei 
nem einige Aehnlichkeit mit unſern Hundszaͤhnen oder Schnei: 
dezaͤhnen gefunden habe. Ich erwaͤhne dieß nur als einen 
fonderbarın Umſtand, der weitere Aufmerkfamkeit ver: 
dient.“ 


Miscellen. 


Indiſche Zubereitung wohlriechender Oele. Die 
Eingevornen Oſtindien's machen nie Gebrauch von der Deſtillation, 
ſondern extrahiren die Eſſenz dadurch, daß ſie ſelbige von irgend 
einem reinen dlbaltigen Saamen abforbiren und dann dieſe in einer 
gewohnlichen Mühle auspreſſen laſſen, wo das Oel, was man er⸗ 
bält, den vollen Geruch der Blume hat, die man gebraucht hat. 
Das Verfahren iſt, daß man unter eine etwa 4 Zoll dicke und 2 
Quadratfuß große Schicht Blumen legt; darüber kommt der ans 
gefeuchtete Tel- oder Seſam-Saamen, etwa 2 Zoll dick und 2 
Quadratfuß groß; darüber wieder ein 4 Zoll dicke Schicht Blu⸗ 
men, wie die erſte; das Ganze wird mit einem Tuche bedeckt, 


welches an den Zipfeln und Seiten durch Gewichte gehalten wird. 


In dieſem Zuſtande bleibt es 12 oder 18 Stunden. Dann wer: 
den die Biumen weggenommen und andere Schichten derſelben in 
gleicher Weiſe ausgebreitet. Dieß wird auch ein Drittesmal wie⸗ 
derholt, wenn man den Geruch ſehr ſtark wuͤnſcht. Nach der 
letzten Procedur wird der Saamen in ſeinem geſchwollenen Zuſtande 
in eine Muͤhle gebracht; das Oel wird dann ausgepreßt und be⸗ 
ſitzt den Geruch der Blume auf's Vollkommenſte. Das Oel wird 
in Häuten (Schlaͤuchen), die man dubbers nennt, aufbewahrt und 
ſo und ſo viel der „seer“ verkauft. Jasmin und Bela ſind die beiden 
Blumen, aus welchen die Eingebornen vorzuͤglich das wohlriechende 
Oel bereiten; die Chumbul iſt eine andere. Von Deſtillation wird 
nie Gebrauch gemacht zu dieſem Zwecke, wie es mit Roſen der 
Fall iſt; die außerordentliche Hitze (da das Blühen in der Mitte 
der Regenzeit erfolgt) wuͤrde wahrſcheinlich allen Geruch mit 
fortnehmen. Jasmin oder, wie es dort genannt wird, Chymbele wird 
unter den Frauen fehr reichlich verbraucht, indem das Kopfhaar 
und der Körper täglich mit etwas davon eingerieben wird. (Asia- 
tic Journal.) 


Gegen die Arteriae helicinae in dem erectilen 
Kamme des Truthans bemerkt Herr Valentin in feinem 
Repert. 1841 bei Gelegenheit eines Berichtes über Hyrtl's Unterſu⸗ 
chungen dieſer Arterien, daß die Angaben darüber auf einer wahr⸗ 
ſreinlich durch getrocknete injicirte Präparate vrrurſachten Täuſchung 
beruhen Bei getrockneten Präparaten gut eingeſpritzter Stellen des 
Kammes nämlich, ſieht man an der freien Kammoberfläde eine 
Menge verhaͤltnißmäßig ſtarker geſchlaͤngelter Gefäße, welche ſich 
nach einigem Verlaufe an beiden Seiten in der Tiefe verlicren. 
Zwiſchen ihnen zeigen ſich Kolden, die Allerdings auf den erſten 
Blick den Knſchein von Biindkolben annehmen. Allein ſchon die 
daneben exiſtirenden gefchtängelten Gefaͤße müſſen hier ſelbſt die 
Vermuthung rege machen, daß auch dieſe Kolben ſolchen angehören 
und nur kleinere fihtbare Stellen ſolcher Schlängelungsgefäße find, 
Iſt weniger Injectionsmaſſe eingedrungen, fo erſcheinen die Kolben 
mehr iſolirt. Iſt mehr Maſſe vorhanden, fo drängen ſich die aus⸗ 
gedehnten Gefäße ſehr an einander und konnen ſich hier ſelbſt, wie 
Hyrtl richtig bemerkt, gegenſeitig abplatten. Daß die Kolben aber 
keine blindendigenden Arterien find, lehrt ſchon der einfache umſtand 
daß ſie V. vollſtändig von den Venen aus füllen konnte. Hier⸗ 
gegen könnte noch eingewendet werden, dab die Injectionsmaſſe 
pon den Venen durch die Capillaren des Kammes in die Arterien 
und von da in die Kolben gedrungen ſey. Allein noch ſicherer, als 
die kuͤnſtliche Injection, widerlegt die mikroſcopiſche Unterſuchung 
friſcher, blutreicher, nicht injicirter Kaͤmme die Annahme hier vor⸗ 
handener blinder Arterienenden. Macht man mittelſt des Doppel⸗ 
meſſers cinen feinen, die Oberflache ſenkrecht treffenden kongitudi⸗ 
naiſchnitt durch eine noch blauroth gefarbte Zacke des Kammes, fo 
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ſieht man bie ſubcutanen Blutgefäße oft ſtrotzend mit Blut gefullt. 
Auf den erſten Blick glaubt man auch hier häufig auf der ganzen 
Oberfläche Kolben zu erkennen. Allein bei genauerer Betrachtung bes 
merkt man ſchon hier oft, das es ſenkrechte geichlängelte Schlingen ſind. 
Druͤckt man das Präparat unter dem Comprefjorium oder über: 
haupt nur zwiſchen zwei Glasplatten, fo ſieht man meiſt ſehr ſchoͤn 
die Blutkörperchen durch die ganze gewundene Schlingenformation 
hindurchſtroͤmen. Oft bleibt auch kein einziges Gefäß auf einem 
ſogar mehrere Linien langen Schnitte gefällt. Oft erhalten ſich 
einzelne rothe Flecke, die man noch am leichteſten fuͤr Kolben hal⸗ 
ten koͤnnte. Allein abgeſehen davon, daß ihre Zahl immer ſehr 
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gering iſt, überzeugt man ſich, daß in dieſen Gefäßen das Blut 
geronnen und überhaupt nicht herauszupreſſen iſt. Oft genug kann 
man in ihnen nicht einmal Blutkörperchen erkennen; die ſubcutane 
Gefäßformation des Habnenkammes beruht alſo auf einer ertoͤhten 
Ausbildung von Hautgefäßſchtingen. Bis zur Formarion vendſer 
Maſchenraͤume wie in den caverndſen Körpern und der Milz kommt 
is hier nicht. Dagegen erſcheint bisweilen etwas Achnliches in 
Telangiektaſicen, wie es V., z. B., gerate bei einer, die angeboren 
war, in der Haut über der großen Fontanelle vorkam, die fo auch 
itrem Orte nach gewiſſermaaßen eine Analogie mit dem Hahnen— 
kamme hatte. (Valentin's Repert. Bd. VI.) 


Hei 


[lkun de. 


Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Verwundung 
(Hierzu die Figuren 3. — 5. auf der mit Nummer 454. [Nr. 14. 
dieſes Bandes] ausgegebenen Tafel.) 
hat Sir George Ballingall, Profeffor der Militärchi⸗ 
rurgie zu Edinburgh in Nr. CL. des Edinb. medical 

and surgical Journal beſchrieben. 


Im December 1827 oder Januar 1828 befehligte 
Lieutenant Fritz, vom Regiment Ceylon, ein Detachement 
des Corps in Fort M' Donald, etwa zwanzig Engl. Meilen 
füdöftlih von Kandy. Er ging eines Tages mit feiner 
Jagdflinte aus und wurde kurz nachher, auf der Erde lies 
gend, in einem Zuſtande von Bewußtloſigkeit gefunden. Die 
Flinte war geborſten und er hatte eine Wunde am Vorderkopfe 
bekommen. Da kein Medicinalbeamteter in Fort M'Donald 
war, ſo wurde Herr Fritz nach Badula geſchafft, welches 
etwa neunzehn Engl. Meilen entfernt iſt, wo er von dem 
Aſſiſtent⸗ Stabschirurg Imley behandelt wurde. Die 
Wunde befand ſich am Vorderkopfe oder den Augenbrauen, 
unmittelbar zwiſchen und etwas Weniges oberhalb der Augen. 
Es war bekannt, daß das Stirnbein verletzt war; aber die 
Perſon, die mir den Fall erzaͤhlte, war außer Stande, mir 
einen genauen Bericht uͤber die Natur der Verletzung zu 
geben. Herr Fritz blieb einige Wochen in Badula, waͤhrend 
welcher Zeit die Wunde an dem Vorderkopfe faſt geheilt 
und „die Wirkung der Verletzung auf die Conſtitution ver: 
ſchwunden war.“ Gegen das Ende des Jahres 1828 ragte 
ein metalliſcher Koͤrper durch den Gaumen in den Mund 
hinein, welcher Koͤrper ſeit dieſer Periode ſehr allmaͤlig, aber 
merklich, vorruͤckte. Herr Fritz hatte den Geruchsſinn ver⸗ 
loren, und eine reichliche Eiterabſonderung floß aus der 
Naſe. Im Mai 1835 war der metalliſche Koͤrper in der 
erwähnten Weiſe im Gaumengewoͤlbe ſteckend und war nur 
etwas lockerer geworden, als vorher. Keiner der Medicinal⸗ 
Perſonen will ſich damit befaſſen Unterdeſſen ißt und trinkt 
Herr Fritz mit Behagen und thut ſeinen Dienſt, wie ſeine 
Nachbaren. Er gehörte niemals der Maͤßigkeits⸗Geſellſchaßt 
an; aber wegen der Abſonderung aus der Naſe nahm er 
das Privilegium in Anſpruch, ewas mehr zu trinken, als 
gewöhnlich, indem er geltend machte, daß er die Kräfte uns 
terſtuͤzen muͤſſe. Wegen der ihn umgebenden uͤbelricchenden 


Atmoſphaͤre iſt er dispenſirt, die gemeinſchaftliche Tafel zu 
beſuchen. 

Auszug eines Schreibens, datirt Colombo 
3. Mai 1836. Ich erwaͤhnte in einem fruͤhern Briefe 
die Umftände von Capt. Fritz's Tod. Seitdem habe ich 
das aus feinem Schaͤdel herausgenommene Stud Eiſen ges 
ſehen, und es iſt faſt uͤber allem Glauben, daß eine ſolche 
Maſſe nur einen Tag lang in dem Kopfe eines Menſchen 
hatte verweilen konnen, ohne ihn zu tödten. Ich glaube, 
es herrſchen ſehr verſchiedene Meinungen uͤber die Wirkung 
der Wegnahme deſſelden, wenn Capt. Fritz Herrn Dr. 
Elliot die Operation vorzunehmen geſtattet haͤtte. 

Figur 3. zeigt die Wunde an der Stirn des Lieutn. 
Fritz und einen Theil des fremden Körpers durch den Gau: 
men vorragend. 

Figur 4. giebt eine Verticalſecttion des Kopfes und 
zeigt, in welcher Stellung der fremde Koͤrper gelagert war. 

Figur 5. ſtellt die Schwanzſchraube der Flinte in na⸗ 
tuͤrlicher Groͤße dar. 


Unterſuchungen über die contagiöfen Eigenſchaften 
der Ausfluͤſſe in der Gonorrhoͤe und Augen: 
Blennorrhoͤe. 


Von M. Deconde, Chirurgus in der Belgiſchen Armee. 


I. Gegenwaͤrtige Arbeit ſchließt ſich ergaͤnzend an eine 
frühere Abhandlung an, in welcher ich, von der Gonorrhoe 
ſprechend, nachgewieſen habe, daß das durch Letztere erzeugte 
Fluidum, in welcher Quantität es auch ſey, und zu welcher 
Krankheitsperiode es auch von der Harnröhre entnommen 
ſeyn mag, ob friſch oder alt, ſich ſtes contagioͤs zeige und 
die Fähigkeit befige, bei Hunden eine granulirende Augen: 
entzuͤndung herverzubringen. Ich fagte dort, daß, wenn die 
Gonorthoͤe mit reizenden Injectionen von ſalpeterſaurem 
Silber behandelt worden, das von der entzuͤndeten urethra 
abgeſonderte Fluidum eine Modification erleide; daß daſſelbe, 
wenn es unmittelbar nach der Injection geſammelt worden, 
die Augen nicht ferner inficire; und endlich, daß es ſeine 
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anſteckende Kraft nicht wieder gewinne, außer in denjenigen 
Fallen, in welchen, nachdem die Injectionen eingeſtellt wor⸗ 
den, der Ausfluß wieder erſcheint und fortbeſteht. Herr 
Baumes hat in einem von ihm herausgegebenen Werke 
meine Behauptung zum Theil beſtaͤtigt, und bezeichnet als 
ſolche Biennor-hagieen, die zuweilen contagiös find, diejeni⸗ 
gen, welche lange Zeit beſtehen, bei denen der Ausfluß nur 
fehr gering iſt, und welche von den Kranken Tripper ge— 
nannt werden. 

Da der zweite Theil meiner Behauptung, ſowohl um 
ſeiner ſelbſt willen, als auch wegen der Folgerungen, die 
daraus in Bezug auf die Gonorrhoe und die ophthalmia 
militaris abgeleitet werden koͤnnten, die Aufmerkſamkeit 
meiner Vorgeſetzten erregt hat, fo will ich die Über dieſen 
Gegenſtand angeſtellten Verſuche mittheilen. 


1. Am 15. December 1839 wurde die Materie eines 
ſeit vierzehn Tagen beſtehenden gonorrhoiſchen Ausfluſſes, 
nachdem an demſelben Tage eine Einſpritzung von ſalpeter— 
ſaurem Silber gemacht worden war, aus der urethra ent⸗ 
nommen und auf die gefunde Palpebral-conjunctiva eines 
Hundes gebracht. Am 1. Januar 1840 hatte dieſe Mem⸗ 
bran nicht die geringſte organiſche Veraͤnderung erlitten. 


2. Gonorrhoiſche Materie von einem ſeit 14 Tagen 
beſtehenden Falle wurde am 15. December 1839, an dem- 
ſelben Tage, an welchem Einſpritzungen von ſalpeterſaurem 
Silber gemacht worden waren, aus der urethra entnommen, 
und am 10. Februar 1840 auf die conjunctiva bulbi 
einer ſtarken Katze gebracht. Im April wurde dieſe getöds 
tet, und es ließ ſich auch nicht eine Spur von Ophthalmie 
oder Granulationen wahrnehmen. 

3. Am 8. Juni 1840 wurde etwas Materie von 
einer zwei Monate beſtandenen Genorrhoͤe, die am 9. Nos 
vember 1839, nachdem Tages vorher Injectionen von ſal— 
peterſaurem Silber gemacht worden, geſammelt war, auf die 
conjunctiva einer vollkommen geſunden jungen Katze ge— 
bracht. Die Augenlider wurden am 9., 10., 11. und 12. 
Juni unterſucht; die conjunctiva blieb blaß und zeigte 
nicht das koͤrnige Anſehen von entwickelten Papillarförpern. 


4. Am 9. November 1839 fammelte ich eine Quan⸗ 
titaͤt Fluidum von einer Gonorrhoͤe, die einen Monat lang 
beſtand. Der Kranke war mit Einſpritzungen und Gopaiv: 
Balſam behandelt worden, hatte aber in den letzten zehn 
Tagen nichts weiter, als antiphlogistica erhalten: der 
Ausfluß war weiß und hatte auf Lackmuspapier keine Wir— 
kung. Am 8. Juli 1840 miſchten wir das Secret mit 
etwas Regenwaſſer und brachten daſſelbe auf die Paipebral: 
conjunctiva eines jungen Hundes, deſſen Augenlider volls 
kommen geſund waren. Am 23. befanden ſich auf jeder 
Seite mehrere entzündliche Granulationen auf der Con- 
junetiva, die von einem ſtarkmarkirten Gefaͤßnetze umge⸗ 
ben waren. 


5. Am 4. Januar 1840 brachte ich auf die con- 
junetiva bulbi eines Hundes mit gefunden Augenlidern 
etwas Secret von einer Gonorthoͤe, die zwanzig Tage bes 
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ſtanden hatte und nur innerlich mit Copaiv-Balſam bes 
handelt worden war. Am 8. war die conjunctiva in beis 
den Augen ſtark entzündet, und auf der innern Flaͤche eines 
Augenlides zeigten ſich deutlich entzuͤndliche Granulationen. 

Ich begnuͤgte mich indeſſen nicht mit dieſen Verſuchen an 
Thieren, ſondern wiederholte dieſelben unzählige Male an mir 
ſelbſt. Obne allen Nachtheil brachte ich gonorrhoiſches Se— 
cret, welches an dem Tage geſammelt worden, an welchem 
in die urethra der Kranken reizende Einſpritzungen gemacht 
waren, ſowohl in das Innere meiner urethra, als auch 
auf die innere Flaͤche meiner Augenlider. Es verurſachte 
momentan das Gefuͤhl eines leichten Stechens, das jedoch 
bald wieder verſchwand. 

Herr Baumss führt in dem oben erwähnten Werke 
Reſultate an, die den meinigen faſt analog ſind. „Es muß 
bemerkt werden“, ſagt er, „daß, wenn das Secret limpid, 
farblos, durchſichtig, mehr oder weniger zaͤhe und klebrig iſt, 
daſſelbe im Allgemeinen dieſe contagiöfe Eigenſchaft nicht bes 
ſitzt. Und dieſe Veränderung kann durch ſucceſſive Cauteri- 
fationen der Urethra bewirkt werden, in derſelben Weiſe, wie 
wir zuweilen durch Cauteriſiren eines Chankergeſchwuͤres die 
Oberflaͤche deſſelben in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, daß 
fie nur noch eine ſchleimartige, aller contagiöſen Eigenſchaf⸗ 
ten entbehrende Fluͤſſigkeit ſecernirt.“ Jedoch ven dieſer 
Unterſcheidung der Secrete, je nachdem fie virulent find, 
oder nicht — eine Unterſcheidung, die ich keinesweges zu⸗ 
gebe, abgeſehen, iſt dieſes genau die Anſicht, die ich ſelbſt 
gewonnen habe. 

II. Ich bemuͤhete mich auch zu beweiſen, daß fluͤſſi⸗ 
ger Chlorkalk, wenn er mit dem gonorrhoiſchen und dem 
entzündlichen Augenſchleime vermiſcht wird, die Anſteckungs— 
kraft deſſelben aufhebe. Jedoch, es genügte nicht, zu wiſſen, 
daß der Chlorkalk die contagiöfen Eigenſchaften der Secrete 
in der Aegyptiſchen Augenentzuͤndung oder in der Gonorrhoͤe 
aufhebt, es war auch noͤthig, zu beſtimmen, ob dieſe Neu— 
traliſation mehr als eine momentane fen, d. h., ob, wenn 
jene Stoffe getrocknet werden und das Chlor ſich verfluͤchtigt, 
Erſtere nicht wieder ihre giftige Natur annehmen. Die 
Frage war von der hoͤchſten Wichtigkeit, und ich ſtellte, um 
ſie zu entſcheiden, folgende Verſuche an: 

6. Ein Soldat hatte außerordentlich große Granula⸗ 
tionen, verbunden mit einer ſehr profuſen eiterartigen Ge: 
cretion. Ich nahm das leinene Tuch, mit welchem er die 
Materie aufwiſchte, und welches ſehr ſtark mit derſelben 
imprägnirt war, und weichte es in reinen flüffigen Chlor⸗ 
kalk ein, ſo jedoch, daß die Materie noch daran bleiben 
konnte, und in dieſem Zuſtande ließ ich es trocknen. An 
acht hin tereinanderfolgenden Tagen befeuchtete ich dann kleine 
Stuͤcke dieſes Tuches und brachte ſie mit der innern Flaͤche 
meiner Augenlider in Beruͤhrung, indem ich dabei die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche fie enthielten, ausdruͤckte; allein ich fühlte wer 
der Prickeln, noch Schmerz, und meine Augenlider blieben 
geſund, wie zuvor. 

7) Daſſelbe Experiment wurde im Maͤrz mit dem 
Secrete einer chroniſchen Gonorrhoe gemacht, welche neun 
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Wochen befanden hatte und nicht behandelt worden war; 
das Reſultat war daſſelbe. 

8) Am 7. Januar 1841 miſchte ich Einiges von dem 
Augenſchleim, deſſen ich mich zu dem [aten Experimente 
bediente, mit gleichen Theilen Chlorkalk und ließ die Mi⸗ 
ſchung trocknen. Am 15., 17., 19. und 21. März brachte 
ich etwas davon auf meine Augenlider. In dem Momente, 
als ich die Materie einbrachte, fühlte ich ein leichtes Ste: 
chen in der conjunctiva; weiter aber erſtreckte ſich ihr 
Einfluß nicht 

9) Am 10, April 1841 wurde gonorrhoiſches Secret 
von einer acuten virulenten Scheidenentzuͤndung, welches 
eine gruͤnliche Farbe hatte und in großer Menge abgeſondert 
wurde, gefammelt, und unmittelbar darauf mit flüfiigem 
Chlorkatte gemiſcht. Die Miſchung wurde zum Trocknen 
der Luft ausgeſetzt, und am andern Morgen war nicht der 
geringſte Chlorgeruch daran wahrzunehmen. Am 18. und 
den ſechs folgenden Tagen feuchtete ich kleine Quantitäten 
dieſer Maſſe an und brachte einige Tropfen mit einem 
Haarpinſel auf meine Palpebralconjunctivn. Nach jeder 
Application fuͤhlte ich einige Spannung und Ungemaͤchlichkeit 
um das Augenlid; aber außer dieſem Gefühle, das unges 
faͤhr eine Stunde dauerte, verſpuͤrte ich nichts weiter 
davon. 

10) Eine Quantitaͤt eines Secrets von einem Falle 
einer acuten purulenten Ophthalmie, deſſen contagiöfe Na— 
tur in mehreren meiner Experimente erprobt worden war, 
wurde am 10. April 1841 mit einer geringen Quantität 
reinen, fluͤſſigen Chlorkalks gemiſcht und an der Luft ges 
trocknet. Am elften und an den ſechs folgenden Tagen 
feuchtete ich kleine Quantitaͤten mit ein Wenig Waſſer an 
und brachte an jedem Tage Einiges davon auf die innere 
Fläche meiner Augenlider; allein dieß hatte kein anderes 
Reſultat zur Folge, als das in den vorhergehenden Expe⸗ 
rimenten. 

Man muß nicht etwa glauben, daß ich hierbei Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln anwendete, um den Wirkungen der Inocu⸗ 
lation zu entgehen: im Gegentheile machte ich die Verſuche, 
wenn meine Augen vom Leſen ermuͤdet waren, und bei 
ſtuͤrmiſchem Wetter, wo viel Staub vorhanden war, dem 
ich mich mehrere Stunden lang nach der Inodculation 
ausſetzte. 

Aus vorſtehenden Thatſachen Eönnen wir, wie ich 
glaube, den Schluß ziehen, daß der Chlorkalk nicht bloß 
durch ſeine Gegenwart, oder nur fuͤr einen Augenblick, die 
virulente Wirkung der contagiöfen Fluͤſſigkeiten, mit denen 
ich experimentirte, aufhebt, ſondern durch eine neue Verbin⸗ 
dung, welche er mit dem fecernitten Schleime eingeht — 
eine Verbindung, die ſelbſt dann nicht aufgehoben wird, 
wenn die Miſchung nicht die geringſte wahrnehmbare Quan: 
titaͤt Chlor mehr entwickelt. Und dieſes, glaube ich, iſt 
ein Umſtand, der für die organifche Chemie nicht ohne 
Wichtigkeit iſt. 

III. Durch Thatſachen, die mir einer meiner Collegen, 
der Dr. Detrooz, mitgetheilt hat, bin ich zu der Anſicht 
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geleitet worden, daß Waſchungen mit einer Miſchung von 
einer Unze Chlorkalk und einer Drachme Eiſenoxyd, mit et: 
was Waſſer verduͤnnt, wenn ſie unmittelbar nach einem 
unreinen Beiſchlafe vorgenommen werden, die Entwickelung 
der Syphilis verhuͤten wuͤrden. Jedoch will ich hier nur 
die Verſuche erwaͤhnen, die ich an mir ſelbſt gemacht habe, 
und die ſich beſonders auf die Ophthalmie in unſerer Armee 
beziehen. 


11) Bei mehreren Gelegenheiten traͤufelte ich etwas 
Secret von einer Gonorrhoͤe oder einer Ophthalmie zwiſchen 
die Augenlider eines geſunden Hundes und dann zwiſchen 
meine eigenen. Jedes Mal, wenn unmittelbar darauf 
etwas fluͤſſiger Chlorkalk eingetraͤufelt wurde, war die Ans 
ſteckung verhütet worden. Dieſes war jedoch keineswegs der 
Fall, wenn das Eintraͤufeln des Chlots einen Augenblick 
vor der Inoculation ſtattgefunden hatte. Es würde dem⸗ 
nach ſcheinen, daß hier die Reizung, welche das Chlor in 
der conjunctiva veranlaßte, dieſe nur für den Augen 
dlick der Einwirkung des contagioͤſen Stoffes unzugaͤng⸗ 
lich machte. 


IV. Jedoch war dieſes dann nicht mehr der Fall, 
wenn das Chlor nicht unmittelbar nach dem Anſteckungs⸗ 
ſtoffe eingetraͤufelt wurde; ſo daß, wenn eine Zwiſchenzeit 
von nur einigen Minuten zwiſchen beiden Applicationen lag, 
das Chlor, trotz der Veraͤnderung, welche ſein Reiz in der 
conjunctiva hervorbrachte, keinen neutraliſirenden oder praͤ⸗ 
ſervativen Einfluß hatte und die Inoculation ihre volle 
Wirkung aͤußerte. Dieſe Reſultate wurden aus folgenden 
Verſuchen gezogen. 


12) Am 21. April brachte ich etwas virulenten Augen⸗ 
ſchleim von dem im Experimente 6 erwaͤhnten Kranken auf 
die conjunctiva palpebralis eines Hundes, und zwei 
Minuten ſpaͤter wurden einige Tropfen fluͤſſigen Chlorkalks 
zwiſchen die Augenlider ergoſſen. Der Hund ſchien weder 
Schmerz noch Unbehaglichkeit zu empfinden; denn gleich da⸗ 
rauf ſprang er ganz luſtig umher. Auch blieben feine Aus 
genlider ſpaͤter vollkommen geſund. 


13) Am 21. April brachte ich etwas gonorrhoiſche 
Materie von einem acuten, erſt ſeit vier Tagen beſtehenden, 
Fall auf die Augenlider eines Hundes; zwei Minuten nach⸗ 
her ließ ich einige Tropfen aufgeloͤſ'ten Chlorkalks zwischen 
dieſelben fallen, und wiederholte dieſes an demſelben Tage 
noch zweimal. Am 27. war die conjunctiva durchaus 
nicht affieirt. 

14) Am 20. April 1841 brachte ich etwas Augen⸗ 
ſchleim, welcher friſch von den entzuͤndeten Augen des bereits 
erwähnten Soldaten genommen war, auf meine conjunc- 
tiva palpebralis und zwei Minuten fpäter einige Tropfen 
Chlorkalk; ich fuͤhlte einige Minuten lang etwas Unbehag⸗ 
lichkeit und Schmerz, aber daun war Alles wieder gut. 
Am 25. wurde dieſes Experiment wiederholt und hatte daſ— 
ſelbe Reſultat. 

Dieſe Verſuche zeigen, daß gonorrhoiſches und entzuͤnd⸗ 
liches Augenſectet auf die Augen oder Augenlider nicht als 
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Reiz wirken; denn fonft müßte bei der Beruͤhrung eine Rei⸗ 
zung ſtattgefunden haben, welches nicht der Fall war. In 
Verbindung mit folgenden Verſuchen zeigen ſie ferner, daß, 
wenn der Anſteckungsſtoff ſeine eigenthuͤmlichen Wirkungen 
aͤußern ſoll, er die Schleimhaut der Augenlider durchdrun⸗ 
gen haben muß, gerade ſo, wie das veneriſche Gift zur 
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tragen werde; denn ich habe bei einer andern Gelegenheit 
gezeigt, daß, obgleich ein Individuum mit Granulationen 
an die Gegenwart der Materie, die von ſeinen eigenen Au— 
gen abdgeſondert wird, ſich gleichſam gewöhnen kann und 
vor einer Anſteckung bewahrt wird, daſſelbe doch nicht ge— 
gen die Anſteckungskraft des von den Augen einer andern 
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durchdringen muß. 

15) und 16) a) Am Morgen des 25. Aprils brachte 
ich auf die conjunetiva palpebralis eines gefunden Hun⸗ 
des etwas gonorrhoiſches Secret, welches dem im Exp. 18 
benutzten aͤhnlich war; vier Minuten ſpaͤter applicirte ich 
eben dahin einige Tropfen aufgelöſ'ten Chlorkalks. b) Ei⸗ 
nen Augenblick nachher machte ich daſſelbe Experiment an 
mir ſelbſt; am andern Tage zeigte der Hund kleine Entzuͤn— 
dungs⸗Granulationen; ich aber litt ſeit dieſer Zeit an einem 
faſt beſtaͤndigen Stechen in den Augenlidern, wobei ich das 
Gefuͤhl hatte, als wenn ſich fremde Koͤrper unter denſelben 
befaͤnden; und dieſes war eine Folge der Entwickelung Eleis 
ner frieſelartiger Granulatlonen, die man bei der Beſichti⸗ 
gung deutlich wahrnahm. 

Aus dieſen Thatſachen folgt: 

) Dſiß ode Wlao ruhe 5rine Wpfupnttac Fur *odoCdn- 
tagium der Gonorrhoͤe und der Ophthalmie entſchieden des⸗ 
infteirende Eigenſchaften beſitzen, und daß fie allen Übrigen 
Desinfections⸗Mitteln, ſelbſt dem ſalpeterſauren Mittel von 
Carmichael Smith, dem ich bisher den Vorzug gegeben 
habe, vorzuziehen ſind. 

2) Daß, um die Soldaten vor der Anſteckung der 
aͤgyptiſchen Augenentzuͤndung zu bewahren, es nicht hin⸗ 
reicht, haͤufige Chlorwafhungen vornehmen zu laſſen, ſon— 
dern die Atmoſphaͤre ſelbſt, durch welche die Uebertragung 
vermittelt wird, muß durch Raͤucherungen mit Chlor im⸗ 
prägnirt werden, das man dadurch erlangt, daß man taͤg⸗ 
lich die Guyton-Morveau' ſchen Fumigationen ans 
wendet. 

3) Daß der Arzt, ſo oft er die Augenlider ſolcher 
Perſonen cauteriſirt, die an der Ophthalmie oder an den 
Granulationen leiden, ſeine Finger in Chlor tauchen muß, 
um zu verhüten, daß der Anſteckungsſtoff von einem Auge 
auf das andere, oder von einer Perſon auf die andere uͤber⸗ 


ſicht muß Denjenigen empfohlen werden, welche mit Theilen 
in Beruͤhrung kommen, die von der Gonorrhöe afficirt find. 
(Lond. Medical Gazette, November 1841.) 


Miscellen. 


Zur Heilung des Veitstanzes empfihlt Herr J. So u⸗ 

than die Anwendung der Schienen. Die erſte Urſache der Ent⸗ 
wickelung des Veitstanzes liegt theils in einer Stoͤrung des Ma⸗ 
gens und Darmcanals, oder in einer von zu großer Erregbarkeit 
abhängigen Praͤdispoſition, daher gewoͤhnlich in Verbindung mit 
einem geſchwaͤchten Zuſtande. Zur Fortdauer der Krankheit trägt 
am meiſten die Gewohnheit bei; deßwegen find beſtimmte Uebuns 
gen und tactmaͤßige Vewegungen foͤrderlich zur Unterbrechung der 
bereits angewoͤhnten automatiſchen Bewegungen. Der Wille iſt 
indeß meiſtens nicht zureichend, um hinreichend lange die convul⸗ 
ſiviſch bewegten Muskeln zu beherrſchen, und deßwegen hat der 
Verfaſſer zu den Schienen ſeine Zuflucht genommen, um die Mus⸗ 
keln gewiſſermaaßen gewaltſam an den Zuſtand der Ruhe zu ger 
woͤhnen. In vier Faͤllen wurde dadurch die Heilung in weniger 
als einem Monat zu Stande gebracht. Dieſe Behandlung läßt ſich 
natuͤrlich nur anwenden, wo ſich die Gonvulfionen auf die Extre— 
mitaͤten beſchraͤnkten; indeß iſt auch bei allgemeinen Kraͤmp'en das 
Liegen des Kranken in der Zwangsjacke von augenſcheinlichem Nutzen 
geweſen. 

Eine neue Behandlung der Hydrocele beſteht, nach 
Herrn Jobert, darin, daß er an der vorderen Flaͤche der Ge⸗ 
ſchwulſt ein ſehr ſchmales Biſtouri einſticht und es, mit nach In⸗ 
nen gerichteter Schneide, bis zum oberen Rande der tunica va- 
ginalis fortfuͤhrt, die Schneide nach Vorn wendet und die tunica 
vaginalis von Oben bis zu dem Einſtiche ſpaltet, ohne die dar⸗ 
uͤberliegenden Gewebe zu krennen. Ebenſo wird die untere Hälfte 
der tunica vaginalis fubcutan geſpalten. Nach Entleerung der 
Fluͤſſigkeit werden Compreſſen mit einer Auflöfung von Salmiak 
uͤbergelegt. In einem ſpaͤteren Falle machte Jobert auch noch 
einen Queerſchnitt. Die Heilung erfolgte in drei Wochen, ohne 
irgend einen Zufall. 

Eine neue Eiterprobe empfiehlt Herr Prof. Huͤnefeld; 
durch Galle oder die Aufloſung von Pikromel nämlich, wird Schleim 
nicht geloͤſ't, während Eiter dadurch aufgeldſ't wird. 
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